
Einklang – Therapeutische Annäherung an
den Tod, das Kind und die Lebenskraft

»Der Tod kommt!«

Mit diesen Worten leitet ein achtjähriger, von zahlreichen Ängsten
geplagter und melancholisch erscheinender Junge in der Frühphase
seiner psychoanalytischen Kindertherapie eine unserer Begegnungen
ein. »Oha, da muss ich mich ja in Acht nehmen«, erwidere ich spon-
tan mit einem leichten Lächeln im Gesicht. Bereits beim gemeinsa-
men Hineingehen vergeht mir mein Lächeln ziemlich rasch und es
folgen Überlegungen über sein mögliches Befinden und wie gefähr-
lich-böse bzw. tödlich er sich fühlen mag. Oder erlebt er gar mich
und meinen angebotenen Raum als so bedrohlich? Kaum im Praxis-
zimmer angekommen fragt der Junge bedeutungsvoll und unmittel-
bar an mich gerichtet: »Was glaubst Du, wann kommt der Tod?«, um
sich dann umgehend den Spielzeugautos zu widmen. »Ich weiß es
nicht«, lautet meine mehr als beeindruckte und aufrichtige Antwort,
»aber das scheint Dich arg zu beschäftigen!«

Diese verdichtete Eingangsszenerie mag einstimmen auf die folgenden
Gedanken und Ausführungen, die um etwas kreisen, das uns alle –
Groß und Klein – unmittelbar betrifft. Unermessliche Gestaltungen
vom absolut bösen Vernichter bis zum heiligen Erlöser haben ihn be-
gleitet. Und doch scheint es ein »Unthema«, eine »Unerfahrung«, ja ein
»Unding« zu sein, für das es nichts Begreifbares, keine Worte und auch
keinerlei Symbole oder Repräsentanzen zu geben scheint.

Der Tod ist, wie ein fünfjähriges Mädchen einmal meinte: »Da und
nicht da!«
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Jener Dualismus treibt die bewusstseinsfähige Menschheit seit ihren An-
fängen um, wobei das vorliegende Buch eine Einladung an den Leser
darstellt, sich dieser essenziellsten Urspaltung aus einer psychodynami-
schen Sicht gemeinsam mit Kindern und Jugendlichen spielerisch anzu-
nähern. Als tragendes Fundament dient hierbei das integrative Credo,
dass jegliche Auseinandersetzung mit dem Tod eine unmittelbare Be-
schäftigung mit dem Leben bedeutet. Dynamik soll in ihrer originären
Bedeutung als unser aller »Ur-Kraft« aufscheinen, wie sie u. a. Otto
Rank verstanden hat, wobei Spiel und Spielerisches gleichsam in ihrer
tief menschlichen Komponente Bedeutung finden sollen.

»Peng! Du bist tot!« Diese Aussage eines Grundschulkindes steht bei-
spielhaft für unzählige Spielsituationen mit verschiedensten Heran-
wachsenden und ich könnte nicht mehr ermessen, wie oft ich in mei-
ner psychotherapeutischen Arbeit bereits spielerisch gestorben bin.

Im Kern der Dinge geht es um unser aller Blackbox, wobei wir uns ori-
ginär psychoanalytisch dem – inneren – Kind nähern wollen, um ge-
meinsam mit dem Gedanken zu spielen, dass wir eines Tages nicht
mehr sein werden. Der Begriff der Annäherung wird hierbei essenziell
und leitend sein, er umfasst etwas Grundlegendes, gerade im psychody-
namischen Denken:

Wie nah kann, darf oder soll schließlich irgendetwas zu irgendetwas
Anderem sein? Das Ich zum Du? Das Selbst zur Welt? Der Körper zur
Seele? Das Bewusste zum Unbewussten? Das Gute zum Bösen? Der
Traum zur Realität? Die Realität zur Phantasie? Die Wahrheit zur Wirk-
lichkeit? Der Raum zur Zeit? Der Anfang zum Ende? Das Leben zum
Tod?

In seiner namenlosen Gestalt und seinem endlosen Lebensgehalt ist
der Tod in seinem tiefsten Grunde einfach. Nur schreckt und überwäl-
tigt den Menschen als dualistisches Wesen wohl nichts so sehr wie diese
Ein(fach)heit. Jung benennt es unmittelbar: »Das Einfache aber ist im-
mer das Schwierigste« (Jung, 1994, S. 124). Diesem unheimlich Einfa-
chen scheint besonders das Kind – auch als inneres Wesen beim Er-
wachsenen – seelisch sehr nah zu sein. Für ein verständnisreiches
Annähern an diese einfachen Bereiche kommt den originären psycho-

Einklang – Therapeutische Annäherung

12



analytischen Themenkomplexen höchste Gewichtung zu, vorausgesetzt
man betrachtet und verwendet diese in ihrer konstruktiven Vielfalt.

Als wissenschaftliche Basis kann hierzu ein spielerischer und an der
ursprünglichen Empirie als Erfahrungsdisziplin orientierter Ansatz die-
nen (»émpeiria« steht im Griechischen für »Erfahrung« bzw. »etwas wa-
gen« und nicht etwa für »gesichertes Wissen«).

Da hier ohnehin nicht der Ort sein kann für ausführliche wissen-
schaftstheoretische Diskussionen mit akademisch geleiteten Abhandlun-
gen über Hermeneutik, Heuristik oder Falsifikation, wird es mehr um
Aspekte des Da-Seins, des Berührt-Seins und des Gehalten- Seins gehen.
Auch erkenntnisphilosophische Begriffe wie Ontologie, Transzendenz
und Immanenz werden im Folgenden nicht auftauchen. Ausdrücklich
sei dabei darauf hingewiesen, dass es mir nicht um eine etwaige Ver-
leugnung wissenschaftlicher Zugangswege und Erkenntnisse geht. Viel-
mehr möchte ich die empirische Stellungnahme wagen, dass insbeson-
dere die psychodynamische Herangehensweise in ihrer Vielfalt etwas
sehr Wertvolles in Bezug auf die Annäherung an den Tod und somit an
das Ungewisse schlechthin, gerade auch mit Kindern und Jugendlichen,
bedeuten kann. Es ist wohl der kindlich spielerische Forschergeist in
uns allen, der Wissen schafft. Bereits Hermine Hug-Hellmuth als Pio-
nierin der Kinderanalyse konstatiert: »Insbesondere sind Anfang und
Ende des Lebens, Eintritt und Hingang des Einzelnen die nie versiegen-
de Quelle aller Wie und Warum des Kindes« (Hug-Hellmuth, 1912,
S. 286–287).

So werden meine theoretischen Ausführungen immer wieder von
Beispielen aus der Praxis mit Kindern, Jugendlichen, aber auch Erwach-
senen begleitet. Beides werde ich durch Beschreibung meiner Gegen-
übertragungsgefühle bzw. meiner persönlichen Empfindungen orga-
nisch zu verbinden versuchen. Daraus sollen schließlich Inspirationen
für eine mögliche Haltung und einen stimmigen, hilfreichen psychothe-
rapeutischen Umgang mit diesen Grenzbereichen für alle Interessierten
gewonnen werden.

Selbstredend muss hierbei die Ansicht gegenüber dem Tod als ele-
mentarstem Koordinator des menschlichen Lebens nicht in vollem Um-
fang geteilt werden. Auch ohne diese Ausrichtung lassen sich Anregun-
gen für den eigenen therapeutischen Alltag gewinnen, insbesondere
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über die Schilderungen, in denen sich der Tod beispielsweise durch ei-
nen konkreten oder nahenden Verlust oder suizidale Tendenzen direkt
zeigt und nach konkreten Handlungsschritten verlangt. So können
dann auch die für diese Reihe charakteristischen Zusammenfassungen
am Ende eines Kapitels und die anschließenden weiterführenden Fragen
ihre angemessene Berechtigung als orientierungsgebende Pfeiler finden.

Jene Orientierung wird es im zu begehenden Terrain mitunter brau-
chen, da im Weiteren auf keinen Fall der Ansatz unternommen werden
soll, Psychodynamik exakt zu definieren. Die genaue Bestimmung dürf-
te genauso fehlschlagen und am eigentlichen Ziel vorbeiführen wie
eine Begriffsdefinition vom Leben oder gar dem Tod.

Hinzuweisen wäre hier auf die »Thanatopsychologie«, die sich in
umfangreicher und bewundernswerter Weise dem Sterben und dem
Tod aus einem klassischen und streng wissenschaftlichen Paradigma
heraus annähert (Wittkowsky, 2003). Darin wird u. a. differenziert zwi-
schen dem Sterben als noch im Leben befindlichen Vorgang und dem
endgültigen Tod. Diese Unterscheidung wird in der vorliegenden Ar-
beit eine vereinzelte, aber keine wesentliche Rolle spielen.

Auch wenn wir alles Erdenkliche dafür tun (müssen), dies zu verges-
sen bzw. abzuwehren, so sind wir vom Anbeginn unserer Existenz im
Sterbeprozess und absolut niemand weiß, wann das Ende naht. Der
Tod ist der Horizont, der ausschließlich vom Schiff des Lebens aus er-
kundet werden kann.

Die vor allem von Kindern – besonders in den Anfangsbegegnungen
– gestellten Fragen: »Wohnst Du hier?«, »Hast Du auch Kinder?«
oder »Wo kommst Du her?« wurden in der analytischen Kinderthera-
pie bereits unzählige Male interpretiert und gedeutet. Ein sechsjähri-
ges Mädchen fragte mich während eines Puppenspiels einmal, ob ich
auch geboren wurde!

Man kann diese Aussagen natürlich auf verschiedenste psychody-
namische Art konstruktiv interpretieren und deuten. Ich möchte auf
den dynamisch-existenziellen Gehalt dieser Worte hinweisen und
mich zusammen mit den kindlichen Fragestellern damit beschäfti-
gen, ob darin auch Hinweise auf deren Suche nach basalen Lebens-
fragen enthalten sind. Solch eine Haltung kann unter wahrlicher
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Achtung der Abstinenz die eigenen psychischen Abwehr- bzw. Be-
wältigungsanteile in den therapeutischen Prozess integrieren. Manch-
mal antworte ich darauf: »Ich wohne hier … auf der Erde« oder
»Also, ich war auf jeden Fall auch mal ein Kind« und »Ja, ich bin so
wie Du – und so wie wir alle – geboren und lebendig!«

Die Psychodynamik des Todes ist nicht zuletzt unter psychotherapeuti-
schen Gesichtspunkten eine Psychodynamik des Lebens und somit das
Fundament jeglicher Seelenbehandlung.

Die Auseinandersetzung mit Beziehung bildet dabei seit jeher das
Kernstück psychoanalytischer Bestrebungen. Gleichgültig ob es um die
Relation zur Umwelt oder um die wohl bedeutendste Beziehung im Le-
ben, der zu uns selbst, geht:

Der Tod spielt in jeder Beziehung mit.

Weiterführende Fragen

• Was lösen die Vorstellungen vom inneren Kind und seinem Tod in
mir aus?

• Warum sollte man sich ausgerechnet mit Kindern und Jugendlichen
mit so etwas wie dem Tod beschäftigen, zumal wenn sie nicht durch
unmittelbare schwere Krankheits- bzw. Trauerfälle damit konfron-
tiert sind?

• Wie weit nähere ich mich als Mensch, aber auch in meiner Profes-
sion als Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeut der existenziellen
Ebene und der – eigenen – Sterblichkeit an?

• Was für eine Wissenschaft ist die Psychoanalyse und was kann man
über den Tod wissen?
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1 Anfang und Ende: Die Psychodynamik
des Todes bei Kindern und
Jugendlichen

1.1 Der Tod in seiner allumfassenden Gestalt

»Vielleicht ist die wesentlichste Geschichte des Menschen als eine Geschichte seiner
Wiegenlieder gegen den Tod zu schreiben«

(Marcuse, 1984).

Seit Anbeginn der fassbaren und rekonstruierbaren Geschichte haben
sich die Menschen mit dem Tod beschäftigt und ihn in ihr Leben zu in-
tegrieren versucht. Dieser Abschnitt über die menschheitsgeschichtliche
Auseinandersetzung mit dem Tod dient in komprimierter Form haupt-
sächlich der einstimmenden Veranschaulichung in Bezug auf eine mög-
liche Psychodynamik des Todes und ihrer archaischen Essenz. Freuds
Interesse am Prähistorischen und an der Sozialanthropologie ist be-
kannt. Stefan Zweig gegenüber hat er in einem Brief eröffnet, dass er in
seinem Leben wohl mehr Bücher über Archäologie als über Psychologie
gelesen habe (Schur, 1973, S. 295), und Freud bezeichnete wiederholt
sein Werk »Totem und Tabu« als eines seiner Lieblingswerke (Freud,
1912/13, S. 289). Er hat dabei versucht, die Ontogenese des Individuums
als rekapitulierende Verdichtung der menschlichen Phylogenese zu se-
hen. Diese Anschauung öffnet wiederum für unsere entwicklungsbezo-
gene bzw. -dynamische Betrachtungsweise interessante Kanäle und wird
den weiteren Betrachtungsweg ebnen.
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1.1.1 Ein phylogenetischer Blick auf die Geburt
und die frühe Entwicklung der bewussten
Menschheit

Die evolutionstheoretischen bzw. anthropologischen Wissenschaften
versuchen zu beschreiben, wie unsere Primaten-Vorfahren den Vorgang
der psychischen Akkommodation an die lebensbedrohliche Außenwelt
in Verbindung mit einer stetig wachsenden Selbstbewusstheit bewältigt
haben könnten.

Solomon et al. (2015) betonen dabei den nicht zu überschätzenden
Stellenwert der symbolischen Ebene und stellen fest, dass die Verwen-
dung von Zeichen bzw. Symbolen, Selbstbewusstheit und die Fähigkeit,
sich Gedanken über die Zukunft machen zu können, extrem hilfreiche
Entwicklungen für unsere Vorfahren gewesen sind (Solomon et al.,
2015, S. 105).

Jedoch – und hier stimmen zahlreiche weitere Forscher und Denker
überein – hat die damit einhergehende Erkenntnis des eigenen Todes
grundlegende existenzielle Ängste ausgelöst, die für den Menschen so in-
akzeptabel seien. Somit wurden Glaubenssysteme notwendig und entwi-
ckelt, die über diese so erschütternde Natur hinausgingen. Otto Rank be-
schreibt dies als die Fähigkeit, das Unwirkliche wirklich werden zu
lassen, und Ernest Becker stellt es in der Nachfolge als die Möglichkeit
dar, das Unglaubliche glaubhaft zu machen (Becker, 1976). Luigi De
Marchi spricht gar vom »Urschock« (De Marchi, 1988), wobei bereits
Freud u. a. in »Totem und Tabu« ähnliche Gedankenwege gegangen ist.

Ein dreieinhalbjähriger Junge sprach im spielerischen Austausch mit
mir plötzlich das Sterben an und was »im Totsein« passiere. Ich wer-
de nie seine Reaktion vergessen, nachdem ich behutsam angespro-
chen hatte, dass wir dann »nicht mehr leben« und »nicht mehr da
sind auf dieser Welt«: Sein ernster und auch erschrockener Gesichts-
ausdruck ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er sehr genau wusste
und fühlte, was damit gemeint ist. »Das gefällt mir nicht so«, meinte
er schließlich in einer dann beinahe schon stoisch-gelassenen Aus-
strahlung, um sich dann wieder in sichtlich lustvollem Genuss sei-
nem Spiel zu widmen.

1.1 Der Tod in seiner allumfassenden Gestalt
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Ein weiterer, nicht ganz fünfjähriger Junge möchte mit mir wieder-
holt die Beerdigung seines Kanarienvogels spielend nachempfinden,
wobei er zunächst diverse Spielobjekte für die rituell anmutende Bei-
setzung verwendet. Sehr wichtig erscheinen ihm dabei einzelne
Utensilien, die beigelegt werden müssen. Schließlich fordert er mich
in einer Begegnung auf, gemeinsam mit ihm der Vogel zu sein. Mich
erstaunt dabei, dass ich mich daraufhin ausgestreckt auf den Boden
lege, während er sich – beinahe embryonal – zusammenkauert.

Aus der Archäologie ist bekannt, dass es wohl keine kulturelle Epoche
gegeben hat, die nicht größten Wert auf bestimmte rituell-typische Um-
gangsformen mit ihren Verstorbenen gelegt hat. Bestattungen und Se-
pulkralkultur (Vogel, 2012, S. 25) sind so alt wie die personale und be-
wusste Menschheit. Bereits von den Neandertalern sind solche Relikte
erhalten, wobei vermutet wird, dass sie zeitlich sogar noch früher zu-
rückreichen (vgl. Türcke, 2009; Armstrong, 2005). Dabei scheinen diese
beinahe immer von diversen Kult- bzw. Opferbeigaben begleitet. Es fin-
den sich gar Hinweise, dass die Verstorbenen in Urzeiten bevorzugt in
einer Embryonalstellung beerdigt wurden (Solomon et al., 2015).

Viele Forscher sind sich mit Freud dabei einig, dass die Grundlage
dieser Rituale und Sitten in der fundamentalen Ambivalenz der Überle-
benden gegenüber den Toten und im tiefen Glauben an ein Fortbeste-
hen nach dem Sterben liegt. Zahlreiche Aspekte der Begräbnisrituale
können als Ausdruck des Wunsches nach einem leichteren und beschleu-
nigten Übergang der Verstorbenen verstanden werden. Gleichzeitig
scheint aus psychodynamischer Sicht die Angstabwehr mit bestmöglich-
em Verhindern einer befürchteten Rückkehr der Toten eine ebenso ge-
wichtige Rolle zu spielen (vgl. Freud, 1912/13, Grof & Halifax, 1980).

1.1.2 Traumatischer Wiederholungszwang

Der Kulturphilosoph Türcke baut von dieser Grundambivalenz ausge-
hend eine eindrucksvolle und teils sehr an Freud orientierte Historie
bzw. »Philosophie des Traums« auf, in der er darzustellen versucht, wie
sich unsere Vorfahren im Angesicht der unentwegt auf sie einprasselnden
Gefahren und Naturgewalten zu behaupten versuchten (Türcke, 2009).

1 Anfang und Ende
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Dies sei durch jahrtausendelange, reziproke Vorgänge geschehen, wobei
Türcke seinen Blick sehr auf die inneren Abläufe des Menschen richtet.
Neben der durch den Werkzeuggebrauch vor wohl über 2,5 Millionen
Jahren enormen Verschiebung und Verdichtung der gesamten menschli-
chen Triebenergie stelle die Opfergabe in Verbindung mit rituellen Be-
stattungen ein existenzielles Zentrum dar. Die Hominiden, also die Früh-
menschen, hätten versucht den Urschrecken dadurch zu bändigen,
indem sie sich ihm immer wieder aufs Neue ausgesetzt haben. Nur eben
aktiv-rituell über einen sogenannten »traumatischen Wiederholungs-
zwang«. Sie setzten sich im Angesicht des Todes mit Opferritualen, die
nicht selten sehr nahestehende Menschen betrafen, diesem ursprüngli-
chen und psychisch anders wohl nicht zu bewältigenden Schrecken aus,
um ihn so zumindest partiell dämpfen zu können. Dieser Nachlass setzt
sich aus Türckes Sicht – viel bedeutender als es Freud in seiner Darstel-
lung des Wiederholungszwanges habe erkennen können – im heutigen
Kulturmenschen und eben insbesondere in unseren Träumen fort.

Träumerisches Spiel oder spielerischer Traum

Der Traum gehört zum Schlaf und der ist für den Menschen schon im-
mer dem Tod sehr nah. Tod und Schlaf, Thanatos und Hypnos als Göt-
tergestalten, sind in der griechischen Mythologie Brüder und wohnen
dort, wo Tag und Nacht sich begegnen. Während Hypnos dabei weitge-
hend als gutmütig und weich dargestellt wird, strahlt Thanatos etwas
Erbarmungsloses aus. Welch unmittelbare Nähe der Schlaf zur thanato-
logischen Dimension für den Menschen einnimmt, wird mitunter in
der weit verbreiteten Vorstellung deutlich, der Gestorbene sei in einen
»ewigen Schlaf« gefallen. Häufig wird so oder so ähnlich versucht, ins-
besondere kleine Kinder bei einem Todesfall zu trösten, wobei nicht sel-
ten Gegenteiliges bewirkt wird und das betroffene Kind heftige Ängste
vor dem Einschlafen entwickelt. Aber auch ohne solch eine Vorge-
schichte fällt es bekanntlich Kindern – und bei entsprechender Konstel-
lation auch Jugendlichen und Erwachsenen – teilweise enorm schwer,
in den Schlaf und dessen Traumwelten zu fallen. Die Schlafebene
scheint mit ihrer natürlichen Unabdingbarkeit jedoch von Anbeginn
auch eine anziehend-angenehme und tief libidinöse Seite zu haben.

1.1 Der Tod in seiner allumfassenden Gestalt
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Hierbei kommt der Grenze zwischen äußerem und innerem Raum gro-
ßes Gewicht zu. Frei flottierende, halluzinatorisch-träumerische Erleb-
nisse wandelten sich im Laufe von Jahrhunderttausenden über die di-
vergierende Verdichtung im Opferraum zu Repräsentationen und
begreifbaren Vorstellungen. Mit dem namenlosen Schrecken des Todes
als Urauslöser entwickelte sich über die Phylogenese der Menschheit
der individuelle innere bzw. mentale Binnenraum, dem sich die Psycho-
analyse seit jeher empirisch widmet. Innerhalb dieses psychischen Rau-
mes wiederum spielen die Träume bis heute eine wesentliche Rolle bei
der Verarbeitung thanatologischer Elemente. In ihnen können wir quasi
unserem gewaltigen, urmenschlichen Erbe sehr nahe kommen.

Insbesondere die Arbeiten von Melanie Klein und ihren Nachfolgern
konnten eindrucksvoll zeigen, dass sich aber auch die kindlichen Spiel-
inszenierungen im entsprechenden therapeutischen Setting als Analo-
gon von – unbewussten – Phantasiegestaltungen mit großer Nähe zu
Traumabläufen verstehen lassen. Die diesbezüglichen praktischen Bei-
spiele sowie der entsprechende Verständnishorizont dürften also uner-
messlich sein.

Unter diesem Gesichtspunkt möchte ich zwei kurze klinische Fallse-
quenzen einflechten, die das Angesprochene dualistisch-reziprok aus
der jeweils passiven (»Opfer«-) und der aktiven (»Täter«-)Position auf-
scheinen lassen:

Bei der ersten handelt es sich um die Initialtraumschilderung eines
zehnjährigen Jungen mit heftigen Ein- bzw. Durchschlafschwierigkei-
ten und Trennungsängsten, bei der ich vermute, dass wohl viele Le-
ser ähnlich typische Traumbilder von sich und ihrem Umfeld zu be-
richten wissen: »Überall Menschen, ganz viele Leute … und ich kann
nichts tun. Gar nichts! Das ist … (hier findet der Junge keine Worte)
die schauen mich alle so an.«

Türcke geht auf den tief sitzenden Schrecken bezüglich des »Ange-
schaut-Werdens« als »auserwähltes Opfer des Kollektivs« ein und ordnet
u. a. den in vielen Kulturkreisen tradierten »Bösen Blick« diesem Erbe
zu (Türcke, 2009, S. 65; vgl. auch Freud, 1919). Das sehende Organ hat
in allen Kulturen und Traditionen einen hohen Stellenwert und die
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